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JOHANNE AGTEXRIETH 

Das St. Galler Veibrüderungsbuch. Möglichkeiten und Grenzen 

paläographischer Bestimmung* 

Ehe das St. Galler Verbrüderungsbuch selbst betrachtet und daran metho- 
dische Fragen geknüpft werden sollen, ist zu fragen, was die paläographische 
Forschung bisher zum Schriftwesen in St. Gallen erarbeitet hat, welche Zeugnisse 
sich zum Vergleich bieten und welche Hilfsmittel zur Verfügung stehen. 

Wenn man Ludwig Traubes meisterhafte Textgeschichte der Regula Sancti 
Benedicti von 1898 aufschlägt, findet man dort bei der Behandlung der St. Galler 
Regulahandschrift (Cod. Sangall. 914) folgenden Satz: „Man erblickt den un- 
verkennbaren Typus der Schreibprovinz Chur - St. Gallen - Reichenau - Mur- 
bach"'. Diese Umschreibung war iür den damaligen Stand der Forschung eine 
richtungweisende Feststellung. Von Traube angeregt, haben seine Schüler, be- 
sonders Rand, Beeson, Lehmann und Lowe, die Untersuchung frühmictelalter- 
licher Schriften und Scriptorien in den folgenden Jahrzehnten in großem Umfang 
in Angriff genommen. Erst seit dieser Zeit läßt sich die Landkarte des lateinisch 
schreibenden Europa paläographisch einigermaßen gliedern und mit Fixpunkten 
versehen. Natürlich traten eine ganz Reihe weiterer Forscher wie Lindsay U. a., 
dann auch die nächste und übernächste Generation hinzu. So ist heute Traubes 
oben umrissenes Schriftgebiet für die Zeit des ausgehenden 8. Jahrhunderts und 
die ersten Jahrzehnte des 9. Jahrhunderts genauer differenziert: 1. in ein Chur- 
rätisches Schriftgebiet mit Zentrum Chur, den Klöstern Disentis, Pfävers und 
anderen kleineren Orten; 2. in ein alemannisches Schriftgebiet mit Iconstanz und 
den Abteien Reichenau und St. Gallen. Eine zusammenfassende Darstellung 
und vor allem reiches Abbildungsmaterial für das Chur-rätische Gebiet und 
St. Gallen bieten die ersten drei Bände der Scriptoria medii aevi Helvetica von 
Albert Bruckner aus den Dreißiger Jahren? Das regional nicht begrenzte aber 
zeitlich um 800 limitierte Corpus der Codices latini antiquiores von E. A. L.owe 
kommt für die frühen Handschriften aus Chur, Pfävers und St. Gallen mit Einzel- 

* Das Thema geht auf Fragen und Problcme zurück, die sich in cincr gcmcinsamen Scminarübung 
von I-lerrn Prof. lCarl Schinid uiid mir in Frciburg irn Sommcrscmestcr 1974 ergaben; es handelt 
sich also um cinen Bcricht aus dcr \Vcikstatt gcniciiisainci Arbeit. 
Dic folgendcn Ausführungen vurdcn am 3. Juli 1974 im Gcrmnnistiscli-Iiistocisciien I<oiloquiurn 
des Instituts fü r  geschiciitliche Landcskundc dcr GNucrsität Frdburg und am 25. Oktobcr 1974 im 
iMittelalterkreis der Uniiersitit Münstc: vorgetrzgcn uiid zur Diskussion ccstcllt. 
Jduorniu Tnnus~,  Textgcschichte dci Reg~ila S. Bcnedicti (ilbhandlungen der ICgl. Bnycr. hkadcmie 
dcr \Visscnschafmn. 111. Cl. 21,3) Xiliinchen 18% S. 632. 

? i l ~ n a ~ r  B~ucssnn, Scriptoria mcdii aeoi I-Ielvctica, 1-3, Gcnf 1935-1938 (1: Schrcibachulen der 
Diözcse Chur; 2 und 3: Schreibschulcii der Diözcse icoiistanz: St. Gallcn I U. 11). Im folgendcn 
zitiert: Bnticesrn, Scriptoria. 
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beschreibungen ergänzend hinzu, erweitert aber das Bliclifeld im alemannischen 
Gebiet durch die vorkarolingischen Handschriften aus der Reichenau und aus der 
I<onstanzer Dombihliothek3. 

Demnach kann die alemannische Schrift folgendermaßen charakterisiert 
werden: In den Bodenseeklöstern St. Gallen und Reichenau - und möglicher- 
weise auch in I<onstanz - ist nach ersten nur in St. Gallen verfolgbaren An- 
fängen am Ende des 8. Jahrhunderts eine sehr gut stilisierte runde, gedrungene 
und kräftige Schrift geschrieben worden; charakteristische Buchstaben und 
Ligaturen sind typisch für diese Schrift, die wir jetzt allgemein die aleman- 
nische Schrift nennen. Ihr sind beigeordnet Eigenarten der Auszeichnungs- 
schrift, nämlich Unziale, oft zeilenweise rot, grün, gelb wechselud oder in diesen 
Farben übermalt, Capitaiis, Hohlcapitalis und ein bestimmter Initialstil mit 
geometrischen, pflanzlichen und Tier-Motiven (Fische, Vögel, Drachen), meist 
ebenfalls in den Farben rot, grün, gelb und eventuell iila4. 

Wenden wir uns nun speziell dem St. Galler Scriptorium zu: Ich übergehe 
die älteste Gruppe von St. Galler Schreibern (darunter auch Winithar) bis etwa 
770. Für die folgende Zeit - charakterisiert durch den Schreiber VJaldo, den 
späteren Abt von Reichenau, Bischof von Pavia und 4 b t  von St. Denis - sind 
zwei I-Iandschriften erhalten, die Anhaltspunkte über ihre Entstehung bieten5. 
Das ist ~erhältnismäßig wenig, wenn wir nach sicher datierten Leithandschriften 
suchen, mit deren I-Iilfe wir die I-Iandschriften eines Scriptoriums oder einer 
Phase in einen? Scriptorium gruppieren und chronologisch einteilen wollen. 
Hier aber treten stützend hinzu die seit der Mitte des 8. Jahrhunderts erhaltenen 
St. Galler Originalurliunden, in einer der alemannischen Buchminuskel nahe- 
stehenden Schrift ausgefertigt. Überdies sind in vielen Fallen die Urkunden- 
schreiber auch als Schreiber von Handschriften tätig. 

Aus all diesem Material ist das Bild der alemannischen Minusliel der letzten 
Jahrzehnte des 8. Jahrhunderts, wie sie in St. Gallen ~eschrieben wurde, ge- 
wonnen. Dazu kommt die verwandte Überlieferung der Handscilriften der 
Abtei Reic}ienau6, die etwas später einsetzten als in St. Gallen. Ferner kennen 
wir die frühen Handschriften der I<onstanzer Dombibliothelr7. Es liegt uns 

E ~ i n s  A. Lo\>--e, Codices latini antiquioies, bes. 7-9, Osford 1956-1959 (7: Smitzerland; 8 U. 9: 
Gcrmany, daiin vor ailein Cailsruhe U. Stattgart). Im folgenden ziticrt: CLA. - Vgl. ferncr 
J o n ~ v m  Aori=nimr, Die Domschule von I(onstanz mr Zcit des Inr~cstiturstreits (Forschungen 
zur I<ircheii- und Gcistcsgeschichtc N. F. 3) Sttittgart 1956, S. 2Sf.; B ~ n s i i A n ~  Bisciiorr, Pano- 
rama dei liandschriitcnübcrlieferung aus dcr Zeit I<arls dcs Großcn (Kar1 der Große, 2: Das 
geistige Lcben, hg. von Beniiirnno Bisciior~, Düsseldorf 1965, S. 233-254) S. 243-245. 

4 Den frühen Buchschmuck behandelt das 1. IGpitcl von ADOLF ~ ~ ~ R T O E ,  Dic Buchrnalcrei in 
St. Gallcn vom 9. bis zum 11. Jahrhundert, Lcipzig '1923. Vgl. auch KURT I-I~LTEK, Der Buch- 
sdiinuck in Süddeutschland und Obeiitslien (Kar1 dcr Gioßc, 3: Karolingische Ihnst,  hg. von 
\VOLTG,IZG B R ~ I U X F E L S - ~ ~ L R M ~ ~ X ~  SCHNIIZLCR, Düs~eldo~f 1965, S. 14-114) S. 96-101. 
Cod. Saiigall. 44 (CLA V11 899 und B n ' c ~ ~ a x ,  Scriptoria 2 C. 53 lind Taf. I) und Cod. Sangall. 11 
(CL,\ ViI 896 und BRUCKXER, Scriptocia 2 C. 54 und Taf. IV. VIII. XVII. XX). 

" Iicutc zum giößtcn Teil in dcr Landcsbibliothek Kailsruhe. Vgl. ALFXED I-lor.~~n-Knn~ Pxars~x- 
DAXZ, Die Rcichcnauer Handschriften 1 3  (= Die i-landschiften der Badischcn Landesbibliothck 
iti Kailsnihe 5-7), Neudruck mit bibliographischen Nachträgen, Wiesbaden 1970-1973. 
Dic Konstanzer Dombibiiothek wurde 1629/30 an dic ;\l,tei Weingartcii verkauft, ihre Bcstäiidc 
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somit - im Vergleich zu anderen Regionen - eine sehr reiche Handschriften- 
Überlieferung aus dem 8. und 9. Jahrhundert vor. 

Die alemannische Schrift hat in St. Gallen, namentlich seit 800 eine sehr 
schöne Ausprägung erlangt; sie wird nicht nur in Bibliothelishandschriften 
verwendet, sondern auch in liturgischen Prachthandschriften besonders sorg- 
fältig geschriebens. In späterer Zeit, etwa im 3. Jahrzehnt des 9. Jahrhunderts gibt 
es freilich auch alemannische Schriften, die eine gewisse Verwilderung zeigen, 
indem sie z. B. dazu neigen, in Ligaturenreichtum zurüclizufallen und alte 
Formen zu bexrorzugen, oder einen disparaten oder manirierten Duktus auf- 
weisen9. Das sind typische VerEailserscheinungreil. 

In St. Gallen wie in Reichenau hat aber seit dem aeginn des 9. Jahrhunderts 
auch die karolingische Minusliel Eingang gefunden. Das läßt sich am Beispiel 
Reichenaus besonders deutlich illustrieren: Der Sclireiblehrer und Bibliotheirar 
Reginbertlo, tätig seit der Jahrliundertwende, gestorben 846 oder 847, schrieb 
selbst eine zwar individuell geprägte aber im Gesamtcharakter alemannische 
Minusliel. Diese wird er zunäclist auch seine Schüler geleiirt haben. Eine der 
beiden Hände, die die Inschriften auf dem St. Galler Klosterplan geschrieben 
haben, der - wie Bernhard Bischoff gezeigt hat - auf der Reichenau entstanden 
ist'l, und ebenso eine Grundhand des Reichenauer Verbrüderungsbuches'2 sind 
deutlich von Reginbert beeinflußte Hände. Sie zeigen überwiegend alemannische, 
teils schon karolingisclie Formen. In anderen Handschriften selien wir unmittel- 
bar neben der Hand Reginherts auch rein liarolingische Hände am Werk13. Für 
St. Gallen kann auf Urkunden hingewiesen werden, die in rein karolingiscliei 

tciltcn daher das Schicksal der \Vcing;iitncr Bibliothck zur Zeit der Säkularisation, w-oiirch das 
Gros hcutc auf die Bibliotlicken von Fulda, Stuttgiirt und Darinstadt rcrtcilt ist. Vgl. Mittelaltcr- 
liche Bibliothekskataloge Deutschlands und der Sch~vcii 1 :  P , iv~  Le i i l rhs~ ,  Dic Bisiünicr Kon- 
stanz iiud Chur, München 1918, C. 1901.; K A ~ L  L ö r ~ ~ s n ,  Die flandschriftcn des Klostcrs \Vcingar- 
tcn (Zcntralblatt für  Bibliothekswesen, Uciheit 41, Leipzig 1912) S. 12-14. 
Vgl. z. B. Cod. Snngail. 367 (Bnccxs~n,  Scriproria 2 S. 77 U. Taf. XXSI. XXXII) und Cod. 
Sangall. 20 (BRGCK\II::I, Scriptoria 2 S. 55f. und Ta£. XXX). 
Ein Bcispiei aus der Rcichcnau: Cod. hug. Pcrg. 216 ( I < o ~ ~ ~ n - i ' n ~ i ~ r \ r o a i z  1 [wic h n m .  61 
C. 492f. und 692); s. auch Hoi.~sn (ivie Anm. 4) C. 100. 

" K a n ~  P ~ s r s ~ x n n ~ z ,  Aus Biicherei und Schreibstube der Rcicliennu (Die Kultur dcc Abtei 
Rcichcnau, hg. von I < o s ~ n n  BEYI:RLI., 2, iMünchcn 1925, C. 657-683 mit uiclcii Abbildungen); 
Dsns., Reginbert von dci Reichenau. Aus Bibliothck und Skriptorium des Insclldosters (?ieue 

I-lcidclberger Jahrbücher N. F. Jalirb. 1952/53, S. 1 4 9 ) .  
" B~nxirano Brsc,rorr, Die Entstehung des Sankt Galler Klosterpianes in paläogmphischer Sicht 

(Dens., Mittclalterlichc Studien 1, Stuttgart 1966, S. 41-49) S. 43. 
I2 XOXBAD BEYEKLE, Das Rcichcnauer Verbrüderuiigsbuch als Qucllc dm IClostergcschichte (Die 

Kultur der Abtei Rcichcnail 2, hg. roii K o r n n ~  ~ E Y E ~ ~ . E ,  Münchcn 1925, S. 1107-1217) 5. 1192 
Anm. l a  bcmfr sich auf liusküiiftc von Preisendanz und halt dic ~Mitwiikung von Rcgiiibcit selbst 
für möglich; dam rnöchtc ich kcine cndgüliigc Stellungiiahiiic abgebcn, da cs in dcr %t z. B. 
p. CCSXIV und p. CSSVII Namengruppen gibt, bii dcnen die Ähnlichkeit der cintragcnden Hand 
mit P.cginbert sehr groß ist. (r\uf dicsc Stcllcn machtc mich k k h t ~ r d  Fzeisc, Münstcr, tufincrk- 
sam.) - Dic I-Iand cines Rcginbeitschülcrs sehc ich iii Pipcrs und Be>-crles Iiand fl (BEYEKLE cbd. 
C. 1110 molltc sic als Autograph \Valahfrids ansehci;; dagegcn FAUL LI~IIMASN, Z~ntxaIbl~tt fü r  
Bibliothekslvesen 45, 1928, S. 116ß), dcren Aiitcil nin Codcs noch genm Übcrprüft mcrden muß. 

1". B. Cod. Aug. Pcrg. 18 K o ~ u e n - P n ~ i s ~ x n n r z  1 (wie Bntii. 6) S. 58R. und 645f.; P ~ ~ i s r s n n s z ,  
Büdicrei (wic Anm. 10) S. 660-665 inii Abb.; Dxns., Rcginbcrt (wie ~ \ n m .  10) C. 25 und 35I. 



Minusliel geschrieben sind und etwa mit dem Jahre 8141815 einsetzen14. Ebenso 
gibt es rein Iarolingische Handschriften seit dem Beginn des 9. JahrhundertsI5. 
Daneben wird in St. Gallen, wie schon gesagt, auch die alemannische Minuskel 
weitergepflegt. 

Aus diesem Nebeneinander von alemannischen und karolingischen Händen 
seit dem Anfang des 9. Jahrhunderts ergeben sich auch Übergangsschriften, von 
denen man nicht mehr sagen kann, sie seien überwiegend alemannisch, oder sie 
seien schon karolingisch, denn die Übergänge sind fließend. Seit etwa 830 ist 
dann die alemannische Schrift ausgestorben und gänzlich der karolingischen 
Minuskel gevichen. Das Jahr darf natürlich nicht wörtlich genommen werden, 
sondern gilt wie alle rein paläographisch gewonnenen Zeitangaben nur als 
ungefällre Grenze. 

Die Unterscheidung der alemannischen Schriften aus St. Gallen von den 
Reicbenauer alemannischen Handschriften ist rein paläographisch nicht leicht. 
Man beobachtet in den meisten St. Gailer Handschriften zwar einen etwas 
scl~wereren Duktus, während Reichenauer Schriften beweglicher und leichter 
wirken. Die typischen Einzelformen sind jedoch in beiden Scriptorien die 
gleichen. - Eher als bei den alemannischen Schriften ist eine Unterscheidung 
der karolingischen Schriften der Reichenau und St. Gallens zumindest seit der 
Mitte des 9. Jahrhunderts möglich, wo sich in St. Gallen ein ganz fester Typus, 
der sogenannte Hartmann-TyplG herausgebildet hat, während in der Reichenau 
unter Nachwirkung Reginberts noch rundere Schriften verwendet werden. - 
Eine Abgrenzung der in den Bodensee-Scriptorien bis zur Mitte des 9. Jahr- 
hunderts verwendeten Schrift gegen Handschriften aus dem benachbarten räti- 
scllen Gebiet, den bayerischen Scriptorien oder dem Elsaß ist in vielen Fäilen 
möglich. Die Frage ist für die Behandlung der hier zur Diskussion stehenden 
Verbrüderungsbücher aber nicht in erster Linie wichtig. Wenn nämlich ein 
I<loster über ein eigenes Scriptorium verfügt hat, dann liegt es nahe, daß die 
E. ,inträge der anlegenden Hand sowie die Einträge größerer Gruppen an dem 

Ort, wo ein Verbrüderungsbuch geführt wurde, vorgenommen worden sind". 
Außerdem haben wir s~eziell in dem St. Galler Verbrüderungsbuch - wie 
nocli gezeigt werden wird - für den Grundeintrag einen eindeutigen Befund. 

Ein besonderes Problem stellen aber Einzeleinträge dar, wenn sich aus- 
wärtige Personen - etwa bei einem Besuch am Ort, wo das Verbrüderungsbuch 
angelegt worden ist - selbst eintragen durften. Hier kann auch die PaIäographie 
nur in seltensten Fäilen helfen, denn Einzeleinträge, also einen Namen von etwa 
4 bis 15 Buchstaben zu bestimmen, ist im allgemeinen fast unmöglich. Eine 
solche Bestimmung wäre nur in Estremfällen möglich, wenn sich z. B. ein 
insularer Einzeleintrag in einer Verhrüderungsliste fände, die sonst von rein 

'qvs1. z. U. St. Gallen Stiftsarchiv 11 54 Urkundc von 824 B n o c ~ x w ,  Scriptoria 2 Taf. XL o. I. und 
11 104 von 830 Bn~c~xixn ,  Scriptoria 2 Taf. XLVII oben. 

'j VgI. Z. B. Cod. Sangall. 116 Bnoci<xen, Sciiptoria 2 C. 62 und Taf. XLIII Mitte links und Taf. XLIV 
rechts. 

'"ünricns~n, Scriptoiin 3 bcs. S. 4 0 4 2 .  
" Ausnahmsivcisc kann auch cine Originailistc frerndcr P:ovmicnz eincm Tierbrüdcrungsbuch cin- 

gcfiigt \vorden sein, s. U. S. 219 und Anm. 22. 
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alemannischen oder lrarolingischen Händen geschrieben ist. Natürlich können 
solche Einzeleinträge auch bei erheblichen Zeitunterscliieden herausdestilliert 
w-erden. Dagegen ist aber die Frage, ob Einzeleinträge in einer frühen Reichenauer 
Liste von einer St. Galler IHand stammen und vice versa paläographisch kaum 
zu entscheiden, wenn es sich nicht um eine bekannte Individualhand, z. B. die 
Reginberts oder eines seiner Schüler, oder um ausgeprägte St. Galler IHände 
liandelt. 

Nun zum St. Galler Verbrüderungsbuch selbst: Es ist ebenso wie das 
Pfäverser und das Reichenauer Verbrüderungsbucb voll Piper in den Monu- 
menta Germaniae Historica ediertls. Dort findet sich auch die einzige mir zugäng- 
liche gedruckte Beschreibung des Codex. Denn die Handschrift - sie liegt im 
Stiftsarchiv in St. Ga1lenls - ist merk~vürdigerweise von Bruckner nicht in die 
St. Galler Bände der Scriptoria medii aevi Helvetica aufgenommen, und für die 
Codices latini antiquiores von Lowe ist das St. Galler Trerbrüderungsbuch zu 
spät. 

Eine kurze eigene Untersuchung des Originals hat manches ergeben, aber 
noch mehr Fragen aufgeworfen: Der 1942 zum letzten Mal neu gebundene 
Codex besteht aus verschiedenen Teilen; die Beschaffenheit des Pergaments 
differiert stark, sowohl in der Qualität wie auch in der Eigenart (vellum oder 
parchment). Einige, besonders die zwei ersten Lagen sind stark und unregel- 
mäßig beschnitten. Die erste Lage zeigt überdies am oberen, die zweite Lage am 
unteren Rand quer Knick- und Heftspuren. Die Blatt- und Lagenfolge stellt 
besondere Probleme, da lreine regelmäßige Folge von Quaternionen vorliegt, wie 
man sie bei einem Bibliothe1;scodex des 9. Jahrhunderts erwarten würde. Sicher 
zusammengehörig sind die Lagen I und 11; Lage I enthält einen I<önigseintragW, 
einen Adelseintrag und eine Liste alemannischer Potentaten; Lage TI enthalt auf 
einem Einzelblatt in der Mitte einen BischofseintragZ1. Dies sind, wie später noch 
gezeigt werden wird, die ältesten Einträge. In diesem ältesten Teil ist außer auf 
p. 1 und p. 18 (nur 12 Zeilen in Spalte 1 und 2) keine durchgehende regelmäßige 
Liniierung zu erkennen. Auch dieser Befund entspricht nicht dem, was wir aus 
Texthandschriften gewöhnt sind, und weicht überdies von der Anlage des Rei- 
chenauer Verbrüderungsbuches ab. 

Von erheblich kleinerem Format als der übrige Codex ist Blatt 27 mit einer 
Namenliste von Kaiseraugst, das Faltspuren nach Art von Briefen oder Ur- 
künden aufweist. Es dürfte sich um das Original der aus Icaiseraugst über- 
sandten Namenliste handeln, die hier in das St. Galier Buch eingeheftet ist22. 
Der weitere Ablauf des Codes zeigt Einzelblätter, Doppelblätter, einen Sernio 

Libzi confratcrnitamm Sancti Galli, Augiensis, Fabaricnsis, hg. von Paa~as  P r p ~ n ,  Rcrlin 1884, 
S. 5-96. 

'"t. Gallen, Stifrsarchiv C 3 B 55. 
Abb. il. Vgl. auch i\nm. 24. 
Abb. 52. Trgl. auch Anm. 25. 

"< -- hbb. 73. Auf cine Rcichcnaucr Lis:c i n  Libcr iiicnioiialis von Rerniiemoat hat K o s n ~  Ber~nre 
hiagcw-iesen; rgl. Dic Kulhir der Abtei Reichenair 2 (irie Anm. 12) C. 1125; Abb. ebd. 1 S. 299 und 
MGI-I, Libii rnemoriales 1: Liber iiicrnorialis von Rcnircinoiit, bcaib. von E D U A ~ D  HL+.~VITSCS~K~\- 
K n n ~  Sclnrro-GERD Tcr.~~suacii, 2. Tcil, 19i0, h 1:. 



und zwei unvollständige Quaternionen. Reste einer alten Lagenzählung (p. 29: 
V, p. 61: 211) beweisen, daß die Ordnung der Blätter und Lagen gestört ist. 
Die Lagendhlung stammt vermutlich nicht von den Haupthänden dieser Seiten, 
dürfte aber nicht viel später anzusetzen sein. 

Das Gesagte zeigt, daß es noch eingehender Untersuchung bedarf, um auf 
Grund der Fergamentbeschaffenheit, der Liniierung in späteren Teilen der 
Handschrift, der Icanonbögen, eventuell der Tintenfarhe Zusammengehöriges 
zu eruieren. Ob die ursprünrrliche Ordnung des Codes völlig rekonstruiert 

9. 
werden kann, bleibt fraglich. Uber das, was am St. Galler Verbrüderungsbuch 
paläograpliisch zu leisten ist, und über die Probleme, die sich dabei meines Er- 
achtens stellen, kann vorerst aber auch ohne letzte Klärung der codicologischen 
Einzelheiten gesprochen werden. 

Sicher läßt sich - das haben die gemeinsamen Arbeiten ergebenz3 - die 
anlegende Hand herausiinden. Sie ist auf den Seiten G, 7 und 8 ZL erkennen und 
umfaßt eine Liste von Angehörigen des karolingischen Hauses, eine Liste von 
fränliischem EIoch- oder Amtsadel, dessen Wirkungsbereich vornehmlich Italien 
und der westliche Teil des Frankenreiches war, und eine Liste alemannischer 
Grafen und niederer Cl1argenz4. Der Gmndcharaliter der anlegenden Hand zeigt 
den alemannischen Typ, wenngleich bei ihr bereits karolingisches a und a.ndere 
Elemente karolingischer Schrift festzustellen sind. jiuf Grund dieses Befundes 
ist die anlegende Hand der Gruppe der jüngeren alemannischen Schriften zu- 
zuweisen und kann rein paläographisch ins erste Drittel des 9. Jahrhnnderts 
datiert werden. Das gleiche gilt für p. 18 mit der Biscbofsliste, deren Grundstock 
ebenfalls von einer alemannischen Hand (nicht der gleichen wie p. 6, 7 und 8) 
eingetragen istz5. 

Wenn festgestellt wurde, diese anlegenden Hände seien dem ersten Drittel 
des 9. Jahrhunderts zuzuxveisen, zeigen sich bereits die Grenzen der paläogra- 
phischen Bestimmung: Schriften können vielfach nur innerhalb eines Zeitraums 
von etwa 30 oder 50 Jahren datiert werden. Innerhalb eines solchen Zeitraums 

23 S.O. S. 215 Anm. * 
" hbb.71 . Von dcr anlcgciidcn I-land p. 6 (Spalte 1): ~ G ~ ~ I I I I I  rex / Co~ionmjrntt~ / Cmiiii i/i>l>cmtni. / 

riet,, coro/:/, / pz&iti,i, / limi pippi~ms Rcx / loni,orirli (korr. aus iivdb . . .) i c u  / 111dd1t:~ii / tri!<* / 
AIJC 1 deodeiiciu / hcrnhii~.t/ -L ijliiiipippit>i (die Zugehörigkeit vonfifizirpippiiii ist zwar \vnhrschcinlich 
ahci nicht ganz sicher). Von dcr gleichcii Rand p. 7 (Spalte 1): l>cridori/gcriinif / iiieodrrici<i/ rfe,ta,,t,s/ 
Ii,,lhißrt / ~tiinlnh / odolort nliuoi / bcririort ~iioaocbi!~ / le,i~iititri/ icbliahori / ,<rtinihi~/ ichidcoh. p. 8 (Spal- 
te 1): RCUBERTTiS olia1iic:ti (korr. aus :idal. . .) / krroit / rriii / prrohlolf / ndalbei-t I &:&b-Unr 
birihiilo / c a m a n  / odalrih /Pep. .  peld / kerolt / wiii / ~~,odpert / odalrdi, / ,<rot / iiim / richi>ii / olo / 
edaliort / i o ~ p r c f  / i i ~ ~ f o l t  / o f ~ u  / irmpcrt / /m(frid / (Spnltc 2): crcijn~iper! j chmipe>;( ! alD<oii /po-1/o11 / 
egim / u,,oL!i,:i / u,ta,,o / t b o d ~ f i .  / bo/dnb,t / albrmi / i>wi.'io / ~,.i.'ort / :tui.'tri / odam / cozpert j adafrmih / 
heriolt / onmf! / ~ii(ni,,:ioI! / 6m11 / erchii>iiioid/ icioijperl / do,ichoij/ im t~ i ia~ i  / anioli<iic / (Spalte 3): berhzer / 
~ i h ~ e r  / h~y.nno / !t,,a!dm>,> / ~i,idpo.t / ad01111ii / iiicoipcrt / I f em deotpar! / cit!ixo. 

2j Abb. 72. Von der anlcgendcn EIand (Spaitc 1): billibo~d~iii . cpis~op,,~ / r<,mfleo?: . cpiiiopiu / htiifoij . 
epi?cop!!f / renmii~,,. cpiicopt,~/ii~i/o. episcop;!r/ b8rriiicl.i. cpi.rcop~ji/ ndefheln, . cpiicop:ir / th*olliEr!. episcopru. 
Nach dcr Tin:cnfarbc und der Form Ucs I ist idilo i,oiiiopiir \iahrschcinlich noch zugehörig; zllerdings 
fchlt der Punkt zwischen Xaine und Titel. Wcnig \vahrschciniic:? ist cs nach ADALBZRT Enxin ,  
Dic klöstedichcn Gebcts-Vcrbriideningen bis zum Ausgang dcs I;aroliiigischcn Zeitaltcis, Rcgcns- 
burg 1890, S. 56 Anm. 2, da0 dic Eststchung dicser Bischofsliste (Ebbnei zitiert sic ucrschcntlic!i 
aus den, „Rcichenzuer Vcrbiüderungsb:;ch") iin Zusamniciihang mit cincr Diözesansynode steht. 
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kann man freilich unter Umständen eine relative Cl~ronologie von Schriften 
herstellen, besonders dann, wenn sehr viel Material, wie etwa in St. Gallen, 
überliefert ist. Nun wurde schon darauf hingewiesen, daß in St. Gallen die 
reiche Urkundenüberlieferung vorliegt. Man könnte also von daher noch zu- 
sätzliche Stützen für die Datierun~ bestimmter Hände gewinnen. Allerdings 
muß auch das Datum einer Urliunde im Zusammenhang eines Schreiberlebens 
gesehen werden, d. h. um das fise Datum einer Urkunde herum ist ein Spielraum 
für das Vorkommen dieser oder verwandter Schrift einzukalliulieren. 

Ist, wie im St. Galler Verbrüderungsbuch, die paläographische Bestimmung 
der Gmndhand mögiich, ja wird sie durch 1:istorische Befunde genauer datier- 
bar - im Fall des St. Galler Grundeintrags wahrscheinlich kurz vor oder u;n 
8142fl -, SO kommt das nächste Problem: es sind die vielen Einträge weiterer 
Hände auf allen diesen Seiten. Paläographisch können wir die I-Iände, die noch  
alemannisch schreiben, obwohl auch hier Zweifelsfälle auftauchen, herausholen. 
Sie clürfen dann grob gesagt, vor 830 angesetzt werden". Diese alemannischen 
Einzeleinträge genauer zu bestimmen bzw. abzugrenzen, ist, was die Hände be- 
trifft, in manchen Fällen einfach, in anderen kompliziert. Die Schwierigkeit 
besteht darin, daß bei einer großen Zahl von Einzeleinträgen oder kleinen 
Gruppeneinträgen im Unterschied zum Zintrag der anlegenden Hand, die eine 
ordentliche Buchschrift schreibt, flüchtige oder schlechte Schriften vorliegen. 
Je schlechter aber, d. 11. je weniger schulmäßig ein Eintrag geschrieben ist, je 
schwieriger wird die paiäographische Bestimmung. Man kann nicht mehr mit den 
Kriterien der Buchhandschriften operieren: Ein Buchstabe Bann in ein und dem- 
selben Namen oder Eintrag verschiedene Formen annehmen; der Dulitus ist 
unregelmäßig. 

In die Namenkolumnen der Seiten, die von anlegender Hand begonnen wur- 
den, sind zuweilen rein liarolingische Einträge eingestreut". Aus dem oben 
Gesagten ist bereits klar, daß die iiarolingischen Einträge nicht unbedingt 
später datiert werden müssen als die alemannischen. Denn seit dem Beginn des 
9. Jahrhunderts haben wir mit dem Nebeneinander der beiden Schriften zu 
rechnen. Und endlicli gibt es Einträge mit Übergangsformen. Gerade die Seiten, 
die den Grundeintrag enthalten, sind in dieser Hinsicht besonders schwierig. Ich 
sehe vorderhand noch keinen Weg, in diesen Wirrwarr von Einzeleinträgen eine 
Ordnung zu bringen. 

Andere Partien des St. Galler Verbrüderungsbuches sind freilich in dieser 
Hinsicht weniger problematisch. Auf den Seiten 4 und 5 befindet sich ein Ein- 
trag der i V o m i  r a t  de Tsfrorfis, der mit dem Namen des Abtes Fridugis von 
Tours eröffnet und dadurch historisch limitiert wird, d. h. von 807-834. Der 
Tourser Eintrag ist von einer sorgfältigen, fast rein karolingischen Hand ge- 
schrieben. Nur ganz wenige Einzelformeii, L.  B. des a oder die Varianten des 

26 Dazn dciilnächs: I<:\RL S c i ~ i s i ~  iin Zusarnmeiihsiig scincr Arbeiten am Sr. Galier Verbiüdcnings- 
buch iii dcr Festschrift iiii Biilno Boesch. 

?' Z. B. Abb. 71 Spaitc 2 Kr. 21 U. 22: I,iitiJ?id / Karnrntiinti; Spalte 3 Ni. 10E: polderiiii / 1i:tIeriii / 
hcI>,,to< / c<,;>d,-ej;, / c,,>;d5ar/ 1 6;cr;,> / ,!!,e,tlil,>,,,ot 1 &o~dt,,;,;?t U. a. 

%. B. Abb. i 1  Spalrc 2 Kr. 3-5: ~if~lb~i1111 / ond.ilriii / iiiittfrid etc. 



z lassen noch eine leichte Reminiszenz an alemannische Schrift erkennen'? Nach 
Duktus und Form steht diese Hand in Einklang mit karolingischen Handschriften 
oder Urkunden aus St. Gallen aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts und bis in die 
40er Jahre hinein30. 

Aus historischen und prosopographischen Gründen wird die Liste von OLto 
Gerhard Oexle31 in seiner Arbeit über westfränkische Mönchslisten um 818/820 
angesetzt, eine I<ompromißlösung ohne ganz definitiven Charakter, wie er 
selber sagt. Rein paläographisch halte ich einen späteren Ansatz etwa in die 
späten 20er oder frühen 30er Jahre nicht für ausgeschlossen. Um das zu be- 
gründen, reicht aber das Anschauungsmaterial bei Bruckner nicht aus. Dazu 
müßte man sämtliche karolingischen Urkunden dieses Zeitraums und alle liaro- 
lingisclien Handschriften vor der Mitte des 9. Jahrhunderts aus St. Gallen heran- 
ziehen und versuchen, aus ihrem Vergleich eine relative Chronologie der Schrif- 
ten zu erstellen. 

Die Nachträge auf p. 5 sind verhältnismäßig leicht zu gruppieren: Von 
y~ornherein lassen sich bequem der späteste3"nd verhältnismäßig späte Ein- 
träge eliminieren33. Ebenso leicht erkennt man die frühesten Nachträge, die noch 
ins 9. Jahrhundert gehören3< Es bleiben in der Mitte, im 10. und 11. Jahrhun- 
dert, Einträge, die sich in Gruppen einteilen lassen3j und deren zeitliche Abfolge 
in den einzelnen I<olumnen zwar klar, im Querschnitt aber schwer zu be- 
stimmen ist. Immerhin scheint mir bei dieser Seite ein Beispiel dafür vorzuliegen, 
daß man rein nach der Schrift sortieren kann. Denn mit Ausnahme des 
Gamenolf-Eintrags (Bischof von I<onstanz 975-975936 und der ottonischen 
Gruppe3' ist von Piper keiner der Namen mit einer historisch faßbaren Persön- 
lichkeit identifiziert. - Es gibt noch weitere Seiten, die solche Möglichkeiten 
bieten. Und der ganze spätere Teil des St. Galier VerLrüderungshuches, in dem 
über jeweils große Strecken eine einzige Hand a n  WerIr ist, wird sich leichter 
bewältigen lassen. 

An diesen Beispielen sollte gezeigt werden, wo Möglichkeiten paläogra- 
phischer Bestimmung liegen, wie deutlich aber auch ihre Grenzen gezogen sind. 
Je besser man freilich ein Scriptorium kennt, desto besser werden die Möglich- 
keiten sein. Anders ausgedrückt: das Netz der zeitlichen Einteilungsmöglich- 
keiten wird feinmaschiger und die Grenzen der Bestimmbarkeit liömen weiter 
hinausgesclioben werden. 

Abb. 74 (P. 5): mim Eintrag gehören Spaltc 1 ganz und Spake2 bis Nr. 18: Zilchcw. 
" Vgl. z. B. B n u c ~ x ~ n ,  Scriptoria 2 Taf. XLIV (Sangall. 116 p. 348); Taf. XLVlI (Urkunden ron 

830 und 838); Scriptoria 3 Tai. V (Sangall. 162 p. 3 und p. 203). 
Orio G r n e n n ~  OEXLE, S ~ ~ i a l g c ~ ~ l ~ i ~ h t i i ~ h ~  IiOzschungc~~ ZU gcistiichen Gcincinschaftcn ini mcst- 
fränkischen Einfiußbercich. I-Inbilitationsscht.iit, Münster 1973 (in Druckvorbereitung). 

3" Abb. 74 Sp. 4 dic 4 iciztcn Namcn, 13. Jh. 
33 Abb. 74 Sp. 2 die 4 Icczteii Nnrnen, 11./12. Jh.; Spalte 3 dic letzicn 2 Nanicii, 11. Jh. 
3' Abb. 74 Sp. 2 Sr. 19 und 20; Sp. 2 Nr. 21 und Sp. 3 Nr. 1 iiod 2 sind ron dcr glcichen Hand in 

rotc; Cipitalis Rustica geschrieben. 
"j Abb. 74 z. B. Spaltc3: Xr. 3-10, 11-14, 15-19, 20 U. 21 bildcn jc 1 Gruppc. 
36 Sp. 4 Nr. 3 und 4. 

Sp. 3 Kr. 3-10. 
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Grundsätzlich bleibt festzuhalten, daß alles, was über Methoden und hIög- 
lichkeiten paläographischer Bestimmung gesagt wurde, auf der herkömmlichen 
Arbeitsweise der Paläographie und der Scriptorienforschung basiert. Das heißt 
im Einzelnen: Durchsicht von Handschriften, Notieren und Eachzeichnen von 
typischen Merlimalen, Benutzung von Fotos als Erinnerungsstütze, Vergleich 
der im Einzelfall gewonnenen Kriterien, Gruppieren von Zusammengehörigem, 
evtl. Herstellung einer relativen Chronologie3*, Aussonderung von Fremdeln. 
Diese Methode der Scriptorienforschung beruht in der Regel auf der Unter- 
suchung über viele Seiten reichender fortlaufender Schrift oder zumindest 
größerer Partien von Schrift. Das unterscheidet sie aber von vornherein von 
den Sonderproblemen der Verbrüderungsbücher insbesondere was die Einzei- 
einträge betrifft. 

Nun gibt es in jüngerer Zeit Versuche, den Schriftvergleich zu objelitivieren, 
ihn sozusagen aus dem Vertrauen auf den im Sehen Geübten und ein ausgedehn- 
tes Material Cberblickenden herauszulösen. Dieser Versuch zu ol jekt i~  wren ' 

muß notgedrungen auf statistische Methoden rekurrieren. Ich kenne bisher 
zwei Arbeiten, die, jeweils verschieden, auf diesem Weg vorgehen: 

1. Ekkehard Krüger39 untersucht 19 Helmarshausener Handschriften, die 
bisher in erster Linie von kunsthistorischer Seite bearbeitet und gruppiert 
worden sind. Diese Gruppierung will Krüger paläographisch überprüfen und 
eventuell korrigieren. Dabei schlägt er folgenden W-eg ein: paläographische 
Beschreibung nach herkömmlicher Weise: Aufnahme des gesamten Alphabets, 
der Ligamren und IGrzungen; Vergleich mit datierten Handschriften aus 
anderen Regionen; die aus der paläographischen Beschreibung gewonnenen 
Buchstabenvarianten werden tabellarisch geordnet, verglichen und statistisch 
ausgewertet. Krüger schreibt dazu: „Der Vorteil des tabellarischen Einzelver- 
gleichs und seiner statistischen Auswertung liegt darin, daß er die Irrtums- 
möglichkeiten bei der Ermessensentscheidung auf Handgleichheit oder -un- 
gleichheit weitgehend einschränkt. Der Einzelvergleich erlaubt auch - und das 
ist der eigentliche Vorteil, der den Aufwand lohnt - an die Stelle der oft 
subjektiv ausgewählten 'Leitmerkmale' die Herausstellung von Übereinstim- 
mungshäufungen zu setzen . . ."". Krüger weist noch darauf hin, daß in Zukunft 
mit Hilfe elelitronischer Lesegeräte die statistische Methode verfeinert werden 
könne41. Schiießlich muß noch gesagt werden, daß Krüger selbst zugesteht, 
daß durch seine Methode möglicherweise mehr Hände herausdestilliert werden, 
als tatsächlich Schreiber am Werk waren". 

Auf die besondeicn Probleme, die sich dabei stellen, kann hier nicht eingcgangcn wcrdcri. Ebenso 
verzichte ich auf die Erörterung dcr 'Stilhöhen' der Schrift für Prachtliandscbiiiten. Biblio- 
thckshandschriften, flüchtige Gcbiauchshandschriftcn. 

3' EKKEHARD K R ~ G E R ,  Dic Sch~eib- und Malwerkstatt der Abtei IIclmarshausen bis in die Zcit 
Heinrichs d. Löwen, 3 Bde., Darmstadt-Marburg 1972. 

" K~nr;crn cbd. 2 C. 392. 
" IZntcrn ebd. 1 S. 361 Anm. 1. 
4? \Vic mcit sich dicse sehr auf\x:ecidige Arbcitsmethode: 934 Seitcn Tcat, Katalog, Tabcllcn, Litcratui 

für 19 Handschriften - durchsetzen wird, bleibt abzuwarten. Dic neucn tatsächlichcii Ergcbiiisse 
sind im vorliegenden Fnll vcrhältciiainäßig gcring. Nur einzeltie menigc von dcn 19 I-landschrifriii 
~vcrden in der relativen Chronologie um cinen Platz verschoben. 
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2. LCon Gili~sen*~ bearbeitet ein Lelrtionar des 11. Jahrhunderts aus Zobbes, 
an dem 18, z. T. namentlich bekannte Schreiber beteiligt sind, und bezieht ein 
gleichzeitiges Passionale in die Untersuchung ein. Aus den Elementen des 
Schriftcharakters greift Gilissen den Schriftwinliel, die Proportion der Maße 
(Höhe und Breite) und das Gewicht (= Schwere) heraus. E r  entwickelt für 
jedes dieser Elemente durch komplizierte Berechnungen eine mathematische 
Größe. Diese errechnet er bei den 18 Schreibern des Lektionars und den zwei 
Händen des Passionale und stellt sie in Tabellen dar. Für die morphologische 
Untersuchung der Schrift greift er Formen heraus, die besonders viele individuelle 
Variationsinöglicl~keiten bieten, d. h. Formen, die durch den Schreibunterricht 
nicht streng reglementiert sind". Zur genaueren Untersuchung vergrößert er 
diese Formen auf photographiscl~em Weg: er bedient sich der Macrographiea5. 
Gilissens Untersucliung der bislier schon bekannten x~erschiedenen Schreiber 
des Lektionars soll nicht nur die Trennung der Hände prüfen oder bestätigen, 
sondern auch die schulbildenden Schreiber des Scriptoriums erkennen helfen, 
ferner den Grad der Integration einzelner Schreiber in den Schulstil ermitteln. 

Kehren wir zurück zum Problem der Verbrüderungsbücher: Die statisti- 
sche Methode von Icrüger wie auch die mathematisch-macrographische Methode 
Gilissens werden auf bekanntes oder vorgeordnetes Material angewendet: irn 
einen Fall ist es eine sclion als verwandt erkannte Handschrifteilgruppe einer 
Schriftprovenienz - im anderen Fall eine einzige von vielen ebenfalls bekannten 
Schreibern hergestellte Handschrift. Die Ergebnisse betreffen Verfeinerung des 
bisher Erarbeiteten. Beide Forscher bedürfen aber grofler Partien fortlaufender 
Schrift für ihre Analyse der Hände. Für die Untersuchung der Verbrüderungs- 
bücher heißt das, daß man diese Methode nur auf Einträge anwenden könnte, 
die mindestens eine Seite einnehmen (also z. B. Tourser Sintrag im St. Galler 
Verbrüderungsbuch). Ferner müßten sämtliche zeitlich und örtlich einschlägigen 
Texthandscl~riften und Urkunden nach den neuen Methoden aufgearbeitet sein. 
Erst dann könnte man auf kleinere Einträge von Gruppen in Verbrüderungs- 
büchern diese Methode anwenden. Ein Rest von Einzeleintragen würde m. E. 

43 LEOI GILISSEN, L'cxp~rtisc des Cciitures mCdi6vaIcs. Rcchcrchcs d'unc mCthode avec application i 
uii manuscrit du S I c  sikcle: Lc lcctionnairc de Lobbcs. Cod. B~ascllcnsis 18018, Gand 1973. 
Vor nllem: g, X, n; c-caudata; die Ligaturen et, ct, st; dic Majuskelligntiir OR mit Kürtungs- 
strich - orum; t mit -us iiakcn, t mit ur-I-Iaken; Fragezeichen; I<ürzungsstrich. 

45 Mir Iiilfe der Xacrographie geht Gilisseii folgcndcrmsßcii vor: iliifnnhrnc von Einirelfoimen eincs 
Schicibeis auf verschicdcnen Seiten, I-Icrausschälen der typischsten Foi-!u odcr Formen; Zusain- 

. . . . 
zunächst der Rcihe nach; Globalverclcich: die Formen eines Buchstabciis oder einer Ligatur zllei 
Schreiber wvcrden mit der iiller aiidcren vcrglichcn; Tieigleich einer Forin cines Schreibcrs mit allen 
nndcrcn Schreibern; Vcrgicich aller untersuchten Formen cincs Schreibcrs mit allcn andcren 
Schreibern. 
Dic Untci-suchung wird für jcden der 20 Schreiber dri:chexc;erzicrt. Für allc wird schließlich der 
Prozentsatz der Individualität bzm. umgckchrt dcr Proicntsatz dcr Intcgrntion in das Scriptoiiiim 
crrechoet. Komplcttiest wird die inorphologisdie Untersuchung mit ldaciographien der vcrmcii- 

dctca Großbuchstaben. 
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immer übrig bleiben; schlecht und flüchtig geschriebene Einzeleinträge entzögen 
sich vermutlich ganz dem Zugriff. 

In diesem Rahmen müssen die hföglichkeiten der Paläographie gesehen 
werden,bei Spezialproblemen derverbrüderungsbücher Hilfe zu leisten,aber auch 
ihre Grenzen, die weitgehend vom Grad der Erforschung oder von der Kenntnis 
eines bestimmten Scriptoriums in der fraglichen Zeit abhängen. 





71 Sr. Gnilci \'cri~rüdciungsh<ichI p. 6 (li6nigrciiitiag). 





73 Sr. Gellci \jcrbrudcriingsbiicii p. 27 (Kniseiniigst) 



T4 St. <;sllci \'crbrÜdcriiii~shucii p. 5 (Sclil i iß des 'Tourscr Eintrags). 
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